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K
rise hat Konjunktur. In al-
len Bereichen - so scheint 
es zumindest - ist zurzeit 
Krise: Wirtschafts- und Fi-

nanzkrise sowieso; Politikkrise jedes 
Mal, wenn die Wahlbeteiligung wieder 
gesunken ist; Gesellschaftskrise, wenn 
grad nichts anderes ist; Bildungskrise, 
Dauerbrenner seit Pisa und neulich 
war sogar irgendwo zu lesen, die Mode 
sei in der Krise. Vor lauter apokalyp-
tischer Krisenlyrik will man sich am 
liebsten in seinen vier Wänden ver-
schanzen, um sich den allgegenwärti-
gen Krisen zu entziehen.

In den Vereinigten Staaten spricht 
man in Bezug auf die Wirtschafts- und 
Finanzkrise schon von •The Crisis•. 
Allein das zeigt, wie tief sich die Ge-
schehnisse in das allgemeine Bewusst-
sein gefressen haben. Stimmen, die 
die Krise(n) für beendet erklären, gibt 
es nur wenige. Dafür sind die Folgen 
gerade der Wirtschafts- und Finanz-
krise zu gravierend. Zwar ist nicht jede 
Entlassung und jede Pleite eine direkte 
Folge, aber die Bilder der Massende-
monstrationen in Griechenland zeigen, 
wie nachhaltig die Effekte sind und wie 
sie die Bürger berühren. Aber bei al-
lem Krisengerede kann man wohl nicht 
verleugnen, dass es manchmal etwas 
alarmistisch anmutet, wie schnell •Kri-
se• gerufen wird und wie schnell das, 
was gerade in der Schwebe und kurz 
vor dem Exodus war, plötzlich nieman-

den mehr zu interessieren scheint. Bei 
der Wirtschafts- und Finanzkrise lohnt 
es sich aber doch mal tiefer zu bohren 
und sich zu fragen, was da eigentlich 
tatsächlich in die Krise geraten ist. 
Am Anfang war Lehman, bzw. Leh-
man war nicht mehr. Unvorstellbar: 
eine der •Big Five• der Invest-
mentbanken war bankrott. 
Ein paar Vorzeichen waren 
zwar vorausgegangen, den-
noch traf der Bankrott die in-
ternationalen Finanzmärkte 
überraschend und mit einer Härte, die 
beinahe zum Zusammenbruch geführt 
hätte. In den Gesichtern der Händler 
spiegelte sich nacktes Entsetzen. Die 
Regierungen der westlichen Industrie-
nationen bemühten sich nach Kräften 
mit Þ skal- und geldpolitischen Werk-
zeugen die schlimmsten Verwerfungen 
zu verhindern. Die Gesichter der Poli-
tiker waren zerfurcht von Nachtsitzun-

gen und schweren Entscheidungen. 
Der Bankrott von Lehman Brothers ist 
das sinnbildlichste Ereignis im Verlauf 
der Wirtschafts- und Finanzkrise; alles 
andere spielt sich in abstrakten Zahlen 
ab: Gewinn, Verlust, Quoten und Ra-
ten. Doch auch diese Veränderungen 

führen irgendwann immer 
zu konkreten Ereignissen: 
Die Griechen ächzen un-
ter den Einschnitten ih-
rer Regierung, spanische 
Jugendliche Þ nden kaum 

noch Jobs, im Hamburger Hafen liegen 
immer mehr Schiffe auf Rede und war-
ten auf Ladung. Diese Aufzählung ließe 
sich noch weit fortsetzen. 
Politiker geizten nicht mit Bewertun-
gen, die die historische Tragweite be-
tonten: •Die Welt wird nicht wieder so 
werden wie vor dieser Krise• lautete ein 
markanter Satz von Peer Steinbrück. 
Was genau wurde aber in den Trüm-

Krisenberichterstattung
von Dirk Schilling und Hauke Wagner
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!Die Welt wird 
nicht wieder so 
werden wie vor 
dieser Krise"

Containerverladung: Seltener Anblick im Hamburger Hafen.
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mern der Bankbilanzen begraben? 
Anders gefragt: Neoliberalismus, was 
ist das eigentlich? Die Frage mag viel-
leicht verwirren, hört man doch das 
Wort recht häuÞ g in der politischen 
Debatte. Bei der Diskussion um die Pri-
vatisierung der Bahn, in Zusammen-
hang mit Hartz IV, bei der Rente mit 
67 - eigentlich bei fast jeder politischen 
Entscheidung ruft irgendwer: •Das ist 
neoliberal!•. Aber die eigentlichen Ad-
ressaten bleiben merkwürdig unklar. 
Oder hat schon mal jemand von Euch 
einen bekennenden Neoliberalen ge-
sehen? Jemand der von sich sagt: •Ich 
bin neoliberal•, wie andere von sich 
sagen: •Ich bin Kommunist•? Nein? 
Gerüchteweise steigen sie nachts vorm 
Upper East aus ihrem Porsche und" 
lassen wir das.
Eine erste Näherung liefert Wikipedia. 
Neben der historischen Bedeutungs-
veränderung, die der Begriff durchge-
macht hat, wird aber am Ende eines 
deutlich: Gibt man sich nicht damit zu-
frieden, dass Neoliberalismus mal eine 
ökonomische Richtung war, die dem 
freien Markt eine staatliche Ordnung 
mitgeben wollte (!) oder dass Neolibe-
ralismus ein politischer Kampfbegriff 
ist, sondern will Neoliberalismus als 
Ideologie verstehen, dann kann damit 
nichts weniger gemeint sein als die 
Ausrichtung der gesamten Gesellschaft 
nach wirtschaftlichen Maßstäben. 
Dieser Versuch fand in konkretem 
Handeln Ausdruck: Es wurde deregu-

liert, privatisiert und Sozialleistungen 
wurden gekürzt. Alles mit der Zielset-
zung der EfÞ zienzerhöhung. Wie man 
in den 60ern glaubte, mit Planung lie-
ße sich alles realisieren, so war es nun 
auf einmal der Markt, von dem ver-
sprochen wurde, dass er alle Probleme 
lösen würde. Die Folge war eine Entso-
lidarisierung auf breiter Front und eine 
Gesellschaft, in der Gier plötzlich gut 
war. 
Damit sollte es vorbei sein. Nachdem 
diese Ideologie nun weltweit auf dem 
Rückzug ist, scheint sich bei Union und 
FDP eine gähnende inhaltliche Lee-
re auszubreiten. Die 
CDU in Gestalt der 
Kanzlerin und Partei-
vorsitzenden reagiert 
darauf mit Stillstand 
und aussitzen, wie 
vom Ziehvater ge-
lernt; der Parteivor-
sitzende der FDP macht noch einmal 
in schrillen Tönen den Neoliberalen 
und diskriminiert Arbeitslose, Stich-
wort: spätrömische Dekadenz. Kann 
man von denen, die der EfÞ zienzstei-
gerung und der Privatisierung immer 
die Treue gehalten haben, zutrauen, 
ihrem politischen Handeln eine neue 
Richtung zu geben? Wohl nicht.
Mit der Umgestaltung der Gesellschaft 
nach wirtschaftlichen Maßstäben ging  
noch eine andere Entwicklung einher: 
Die Ausrichtung der Politik nach quan-
titativ messbaren Größen. Der Miss-

brauch einer Sache ist kein Einwand 
gegen die Sache selbst und es können 
viele Maßzahlen und manchmal sogar 
Deregulierung und Privatisierung po-
sitive Effekte haben. Ohne Hinterfra-
gung und kritische Begleitung richtet 
sich eine solche Politik gegen den Men-
schen, weil sie ihn als Bezug aus den 
Augen verliert und nur noch als statis-
tische Größe wahrnimmt.
Ziffern, Zahlen, Daten, Datenban-
ken. Darin drückten sich immer mehr 
das politische Handeln selbst und die 
Ziele politischen Handelns aus. Die-
ses Denken ist verführerisch. Zahlen 

haben etwas objekti-
ves, und meistens ist 
Politikern daran gele-
gen, vermeintliche Ob-
jektivität herzustellen. 
Auch sind Zahlen dank 
dem Fortschritt in den 
Wissenschaften leicht 

zu bekommen. Vor allem erspart man 
sich die qualitative Auseinanderset-
zung, warum die Mühe machen, einen 
Zustand mühevoll in Worte zu klei-
den, wenn eine Zahl ihn leicht erfasst. 
So wird die Debatte um Hartz IV ver-
kürzt auf den Regelsatz, statt darüber 
zu streiten, was tatsächlich ein •men-
schenwürdiges Dasein• bedeutet. Bei 
Bologna geht es um Workload, Se-
mesterwochenstunden, curriculare 
Normwerte, Betreuungsrelationen und 
Abschlussquoten. Dabei gerät der tat-
sächliche Sinn eines Studiums aus dem 
Blickfeld. Bei Pisa geht es um Punkte 
auf einer Skala - was dahinter ist, wozu 
Bildung da ist? - Randstimmen in der 
Debatte. 
Umso wichtiger, dass die SPD in die-
ser Situation den Aufbruch wagt. Auch 
die Jusos hat das Wahlergebnis nicht 
verschont gelassen: 21 Prozentpunkte 
bei den Jungwählern verloren: bitter. 
Wann, wenn nicht jetzt sollten die Par-
tei und ihr Jugendverband nach neuen 
Antworten suchen?! Der Parteitag in 
Dresden war ein Anfang. Sigmar Ga-
briel hat in seiner Rede klar gemacht, 
wo man anfangen muss: •Sie [linke 
Politik] ist doch nicht ein Politikinstru-
ment, sondern sie ist der Ausdruck ei-
ner Grundhaltung, der Ausdruck eines 
Menschen- und Gesellschaftsbildes. 
Bei diesem Bild geht es um die Eman-
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Nur wenn wir klarmachen, 
dass die soziale Demokra-
tie die bessere Antwort ist, 
werden unsere Antworten 
beeindrucken.

Der Untergang.



     Forum Hamburg | Ausgabe Frühjahr 2010             7

Titelthema

•Versucht miteinan-
der klar zu kommen. 
Auch, wenn ihr un-
terschiedliche Mei-
nungen habt.•  

Junges Forum Hamburg (JFH):  Olaf, 
Du hast den Vorsitz der Hamburger 
SPD kurz nach dem 27.9. übernom-
men. Wie hast Du den Zustand der 
SPD kurz nach der Wahl erlebt?
Olaf:  Ich habe eine erstaunlich gefasste 
Partei erlebt. Fast alle haben den Ernst 
der Lage begriffen und sich auch ent-
sprechend verhalten. Und wohl jedem 
ist klar geworden, dass wir nicht viele 
Fehler machen dürfen. Nur vor diesem 
Hintergrund habe ich den  Landesvor-

sitz übernommen. Alle haben zugesagt, 
mich zu unterstützen. 
JFH: Was ist in der SPD konkret ver-
ändert worden seit der und durch die 
Bundestagwahl? 
Olaf: Die SPD hat sich nicht nur in 
Hamburg, sondern auch bundesweit 
schnell zusammengerauft. Wir haben 
solidarisch eine neue Parteiführung 
bestimmt und mit der Aufarbeitung 
unserer Regierungszeit in Berlin seit 
1998 begonnen. Das heißt, dass wir 

über Misslungenes aber ausdrücklich 
auch Gelungenes diskutieren. Schon 
der Bundesparteitag hat gezeigt, dass 
wir das nicht rückwärtsgewandt tun. 
Vielmehr entwickeln wir aus der kri-
tischen Auseinandersetzung mit der 
zurückliegenden Zeit Perspektiven für 
einen neuen Aufbruch. Unsere Positi-
onsbestimmungen zu Afghanistan und 
zur Arbeitsmarktpolitik weisen nach 
vorn.  
JFH: Kann man davon ausgehen, dass 

Interview mit Olaf Scholz

zipationsfähigkeit des Menschen. Für 
uns ist der Mensch zur Freiheit fähig, 
aber eben auch zur Verantwortung und 
Solidarität mit allen anderen, die bei 
uns und woanders leben.•
Wir sollten diese Chance nutzen und 
bei diesem Gedanken anfangen. Wir 
sind der größte Jugendverband Ham-
burgs: 2400 Mitglieder. Wenn wir uns 
konsequent den Herausforderungen 
stellen und nicht vor lauter Krise Vo-
gelstrauß spielen und nur noch Krisen-

sand in den Kopf stecken, können wir 
in der SPD unsere Zukunft gestalten. 
Den Anspruch sollten wir haben! Hal-
ten wir es mit unserem neuen Vorsit-
zenden: •Nur wenn wir selber an uns 
glauben, glauben uns noch andere. Nur 
wenn wir uns etwas zutrauen, trauen 
die uns auch etwas zu. Nur wenn wir 
klarmachen, dass die soziale Demokra-
tie die bessere Antwort ist, werden un-
sere Antworten beeindrucken.•
Gelingt uns das alles, brauchen wir uns 

von dem ganzen Krisengerede nicht 
bange machen zu lassen. Weder von 
der Wirtschafts- und Finanzkrise noch 
von dem Wahlergebnis der SPD bei der 
Bundestagswahl. Krise aus dem grie-
chischen kommend bedeutet instabiler 
Zustand; den sollten wir nutzen, die 
Gesellschafft nach unseren Werten zu 
gestalten.


